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Einleitung  
In der Sommersaison bietet sich den Besuchern des Wikingermuseums “Lofotr” die 
Möglichkeit das Handwerk jener Zeit mitzuerleben. In und um das Häuptlingshaus 
demonstrieren verschiedene Handwerker Textil-, Leder-, Schmiede- und 
Holzarbeiten. 
 
Ich demonstrierte dieses Jahr im Langhaus die Schnitzarbeit. Meine Hauptaufgabe 
bestand darin die Ruderpinne von Gokstad zu rekonstruieren. Nebenher galt es 3 
Deckel für Suppenkessel und diverse Reparaturarbeiten am und im Haus zu erledigen. 
 
 

Die Ruderpinne von Gokstad 

1.1. Geschichte 
Das Gokstadschiff, das im Jahre 1880 auf dem Hof “Gokstad” in der Nähe von 
Sandefjord in Südnorwegen gefunden wurde, war die letzte Ruhestätte eines Mannes 
von hohem Stande. Neben seinen sterblichen Überresten und diversen Grabbeigaben 
wie Zeltstangen und Bett befand sich auch die Ruderpinne des Schiffes an Bord. Der 
ganze Fund wird dendrochronologischen Untersuchungen zufolge auf das Jahr 901 
datiert und ist somit ein Zeugnis der Wikingerzeit, die in Norwegen ca.793 beginnt 
und 1066 mit der Schlacht von Hastings endet. 
 

1.2.Material und Form 
Da das Steuerruder, wie Abbildung 1 zeigt, auf der rechten Schiffseite angebracht ist, 
müssen Steuerruder wie Ruderpinne starken Kräften des Meeres widerstehen können. 
Die Ruderpinne steckt im oberen Bereich des Steuerruders (siehe Abb.1), der 
Steuermann hält sie in seinen Händen wenn er das Schiff manövriert. Sie bestand aus 
Eschenholz, das aufgrund seiner langen Fasern eine gewisse Flexibilität besitzt. Die 
Gerbsäure die die Esche im Kernholz speichert verleiht ihr Härte und Festigkeit. 
Eschenholz ist somit das perfekte Ausgangsmaterial für eine Ruderpinne. 
 

   
Abbildung 1                              Abbildung 2 
 

Die Ruderpinne des Gokstadschiffes war mit aufwändigen Schnitzereien verziert. 
Neben dem imposanten Fabeltierkopf, der sich in der Stange festbeißt (siehe Abb.2) 
Finden sich noch diverse scheibenförmige Bandornamente um den Hals, auf dem 
Rücken und am knaufartigen Ende der Pinne. Diese kunstfertig ausgearbeitete Pinne 
lässt auf den hohen Stand des Beigesetzten schließen. 
 
Ich bin nicht die Erste, die sich an einer Rekonstruktion versucht. Das 
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Wikingerschiffshaus in Oslo verfügt über eine rekonstruierte Ruderpinne, die auf dem 
Gokstadschiff im Ausstellungsbereich platziert wurde, Bjarte Aarseth fertigte sie vor 
einigen Jahren an. Ich hatte die Möglichkeit die Kopie, wie auch das Original im 
Museumsarchiv in Augenschein zu nehmen, dabei fielen mir diverse Unterschiede 
auf. Folgende Aufnahmen werden dies verdeutlichen. 
 

   
Abb.3 Die originale Ruderpinne                                      Abb.4 Die kopierte Ruderpinne von Bjarte Aarseth 
 
Ganz klar unterscheiden sich diese beiden Ruderpinnen in ihrer Form. Während die 
originale Ruderpinne eher länglich und schlank ist zeigt die Kopie eine mehr 
komprimierte und runde Form. Die Augenbögen des Originals zeichnen sich sehr 
deutlich ab während die Kopie Auge und Augenbogen in einer Wölbung vereint. Die 
Ohren der Ruderpinne in Abb.3 laufen einwenig konisch zu. Die Nase des Originals 
ist leider beschädigt, so lässt sich nur mutmaßen wie sie aussah. Ich bin der Meinung 
sie hat sich von der Schnauze deutlich abgehoben, da man bei genauerem Hinsehen 
eine scharfe Kante über der Lippe erkennen kann. Das Halsband, wird beim Original 
von einem klar hervortretenden Scheibenornament geprägt, bei der Kopie tritt es 
weniger deutlich hervor, es hat hier keinerlei Tiefenwirkung. 
 

  
Abb.5 Bandornament auf dem Rücken der obig. Pinne     Abb.6 Rückenornament der Kopie 
 
Einen weiteren Unterschied stellt das Bandornament in Abb.5 dar. Es zeigt eine Reihe 
von Scheiben, die wie eine Perlschnur auf dem Rücken der Pinne angebracht sind. 
Eingerahmt wird dieses Ornament von einem Kerbschnittmuster, dass 
aneinandergereihten Pyramiden gleicht. Die Kopie (Abb.6) zeigt ebenfalls das 
Perlschnurmuster, jedoch hat man bei ihr auf das Kerbschnittornament verzichtet und 
an dessen Statt ein Hohleisenmuster gesetzt. Die rekonstruierte Ruderpinne und somit 
auch das Hohlschnittmuster beziehen sich auf die Fundzeichnung (Abb.2), 
unterscheiden sich allerdings vom Original. 
 
Betrachtet man die originale Ruderpinne (Abb.3 und 5) fällt unweigerlich die 
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dunkelbraune Farbe des Holzes auf. Es ist erwiesen, dass zum Beispiel Eichenholz, 
das lange im Moor gelegen hat eine ähnlich dunkle Farbe annimmt. Dies ist auf eine 
Reaktion zwischen der im Holz enthaltenen Gerbsäure und des im Moor 
vorkommenden Ammoniak zurück zuführen. Das Kernholz der Esche enthält wie 
eingangs erwähnt ebenso Gerbsäure, allerdings hat sich das Gokstadschiff nicht im 
Moor befunden sondern lag unter einem Erdhügel aus Sand und Lehm. Ob nun trotz 
allem eine Reaktion zwischen der Gerbsäure der Esche und des umliegenden 
Erdmaterials stattgefunden hat kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Was wir jedoch 
sicher wissen ist, dass die originale Ruderpinne aus konservatorischen Gründen mit 
Alaun behandelt wurde und später eine Patina aus Schellack und Teer erhielt. Diese 
Behandlung hat sich definitiv auf die Farbe des Holzes ausgewirkt. 
 

1.3. Farbreste und Bemalung 
Die Ruderpinne von Gokstad war nicht nur reich an Ornamentik, sie ist obendrein 
auch farblich dekoriert worden. Hierbei sprechen wir von drei nachgewiesenen 
Farben: schwarz, rot und gelb. Um die Zusammensetzung der Farben zu verstehen 
setzte ich mich mit Unn Plahter, einer renommierten norwegischen Chemikerin, mit 
Kenntnissen zu Farbherstellung im Mittelalter, in Verbindung. Ihr zu folge stellten die 
Wikinger aus zu Pulver zermahlener Holz- oder Steinkohle Schwarz her. Dieses 
Pulver wurde dann mit Leinöl vermischt und in mehreren Lagen aufgetragen. Rot 
wurde aus dem Farbpigment Eisenoxid gewonnen und ebenso mit Öl, oder Leim 
vermischt. Gelb stellte man aus Auripigment her, das man schon in der Antike 
verwandte. Da dieses Pigment nicht lichtecht ist und im Sonnenlicht rasch ausbleicht  
hat man sich für die Aufbewahrung der Pinne im Museumsarchiv entschieden. 
Die einzige Quelle, die uns die exakte Verteilung der Farben zeigt ist die 
Fundzeichnung aus dem Buch zum Gokstadschiff. 
 

 
Abb. 7  
 
Die rote Farbe wurde nur für die Umrandung der Ohren und Nasenlöcher gebraucht. 
Alle anderen bemalten Ornamente erscheinen in Schwarz und Gelb, hierbei gern im 
Wechsel. Der Kopf des Tieres ist vielleicht komplett geschwärzt wurden, aber diese 
Deutung ist umstritten. Die Pinne an sich ist lediglich mit einer 
Oberflächenversiegelung (Leinöl) versehen worden, keine deckende Farbflächen. 
Leider liegt mir keinerlei Angabe zu den Bedeutungen der einzelnen Farben in jener 
Zeit vor, daher werde ich auf dieses Thema nicht näher eingehen. 
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 Ein Rekonstruktionsversuch  
Wie eingangs erwähnt stellt die Rekonstruktion der Ruderpinne von Gokstad den 
Hauptteil meiner Arbeit diesen Sommer dar. 
 
Als Ausgangsmaterial stand mir Eschenholz zur Verfügung, jedoch kein reines 
Kernholz wie es bei der originalen Pinne der Fall war. Die Tatsache, dass ich zum 
Teil in Splintholz arbeitete könnte sich auf die Bruchfestigkeit der Pinne auswirken, 
aber dies wird sich im Versuch zeigen. 
 

2.1. Materialvorbereitungen 
Bevor man mit der eigentlichen Schnitzarbeit beginnen kann muss man das Holz grob 
zusägen. Die Wikinger kannten keine großen Sägen. Sie spalteten ihrer Zeit die 
Stämme mit Hilfe von Holzkeilen (in seltenen Fällen mit Eisenkeilen, da Eisen sehr 
kostbar war) und schlugen später mit Äxten entsprechende Planken daraus. Ich 
bediente mich u.a. aus zeitlichen Gründen diverser moderner Maschinen (Abrichte, 
Dickenhobel und Bandsäge) und der Hilfe eines Kollegen. 
 

  
Abb. 8 Frik Harald beim Zusägen des Halbstammes             Abb.9 Übertragen der Umrisslinien 
 
Der Halbstamm wurde wie Abb.8 zeigt zuerst auf der Bandsäge zugesägt, später 
abgerichtet und gehobelt, so dass eine ebenmäßige Planke entsteht. Nun beginnt man 
mit Transparentpapier das Motiv zu übertragen, die Wikinger verwandten sicher 
Kohle zum Aufzeichnen derartiger Motive. 
 
Nach dem Übertragen des Motivs sägte ich die Silhouette der Pinne mit einer 
Bandsäge aus. 
 

 
Abb. 10 Die ausgesägte Ruderpinne 
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Mit der ausgesägten Silhouette der Ruderpinne endet die Arbeit mit modernen 
Maschinen, die nun folgenden Ausarbeitungen sind reine Handarbeit. 
 

2.2 Ausarbeiten der Ruderpinne 
Zuerst zeichnete ich die Mittellinie in Längsrichtung auf. Von dieser Linie ausgehend 
bestimmt man die Dicke, bzw. Breite der Stange und des Kopfes. Diese zeichnet man 
an und beginnt damit das überschüssige Material wegzuschlagen, dabei sparte ich das 
Holz an den Enden der Pinne aus. Dieses ist wichtig um die Pinne auf der Hobelbank 
zu fixieren. 
 

  
Abb.11 Aufgezeichnete Umrisslinien                             Abb 12. Ausarbeitung der Stange 
 
Mit einem Hobel,(Kopie eines Wikingerzeitlichen Hobels) bearbeitete ich Stange, die 
gegen Ende konisch zuläuft. Da die Ruderpinne auf ihrem “Rücken” von einem 
langem Bandornament geziert wird ist es nicht möglich die Pinne zu drechseln. Es 
gibt Belege dafür, dass die Wikinger hölzerne Schalen drechseln konnten doch nichts 
deutet darauf hin, dass sie längere Gegenstände, wie z.B. eine Ruderpinne 
drechselten. Somit können wir davon ausgehen, dass sie sich ähnlicher Hobel für die 
Ausformung der “Stange” bedienten. 
 

 
Abb. 13 Kopie eines Hobels aus der Wikingerzeit und mein Hauptwerkzeug bei der Ausarbeitung 
 

Da das Museum nur über eine geringe Anzahl kopierter Schnitzeisen verfügt und 
diese obendrein sehr spezialisiert sind (z.B. gekröpft ) griff ich auf meine eigenen 
Eisen zurück. 
 
Dies veranlasste viele Museumsbesucher zu fragen, ob denn die Wikinger ähnliches 
Werkzeug hatten, diese Frage lässt sich mit großer Wahrscheinlichkeit mit “Ja” 
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beantworten. Lediglich das verwandte Eisen war etwas weicher, gehärteten Stahl gab 
es nicht in der Wikingerzeit. 
 
Die nun folgenden Bilder zeigen die Schnitzarbeit und Entwicklung der Ruderpinne. 
 

  
Abb. 14 befestigt auf der Arbeitsbank                       Abb. 15 Detailfoto vom Knauf am Ende der Stange 
 

  
Abb. 16 Grobes Ausformen des Kopfes                         Abb. 17 Die verwendeten Werkzeuge hierfür 
 
Nachdem Nase, Mund , Augen und Ohren grob angelegt waren begann ich mit der 
Feinlarbeit. Hierzu gab es eine Menge Diskussionsstoff, denn nicht alle Details sind 
am Original einwandfrei erkennbar. Ich zog den Rat eines zweiten Handwerkers, 
Dennis Sörensen hinzu. Er hat sich eingehend mit dem Mammenstil, einer 
ornamentalen Stilrichtung der Wikingerzeit , befasst. Das Gokstadschiff passt zeitlich 
in diese Stilepoche und auch diverse Verzierungen am Schiff legen dieseVermutung 
nahe. Der Mammenstil ist nach einer Axt benannt, die im nördlichen Jütland in 
Dänemark gefunden wurde. Auf dem Axtblatt kann man eine beeindruckende 
Silbereinlegearbeit bewundern. In feinsten Linien ziehen sich verschlungene Figuren 
über das Blatt. 
 
Da wir die Ruderpinne in ihrer Erscheinung nicht ohne weiteres einem Stil zu ordnen 
konnten, nahm ich den Mammenstil lediglich als Richtwert für die Ausgestaltung des 
Kopfes. So erklären sich die fast schon mechanischen Elemente an Ohren u. Augen. 
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Abb. 18 Detailfoto Ohr                     Abb. 19 Detailfoto Auge                     Abb. 20 Der fast fertige Kopf  
 
Weitere Schwerpunkte stellten die Perlenschnur um den Hals des Tieres und ein 
weiteres Perlenbandornament auf dem Rücken der Pinne dar. Um diese Arbeiten aus 
zu führen muss man über wirklich scharfes Werkzeug und eine ruhige Hand verfügen. 
Diese Perlenbänder waren die zeitaufwändigsten Abschnitte der Ruderpinne und 
zeigen einmal mehr die Kunstfertigkeit der damaligen Handwerker. 
 

  
Abb. 21 Perlenschnur am Hals                                        Abb. 22 Perlenornament auf dem Rücken 
 

Nachdem nun auch die letzten Feinheiten ausgeführt waren sägte ich das 
Befestigungsstück am Knaufende der Ruderpinne ab und begann das Vorderstück 
anzupassen. Zu Anfang noch mit Schnitzeisen arbeitend griff ich bald zur Holzraspel. 
Die Raspel vereinfachte das Einpassen der Ruderpinne in das Ruderblatt um ein 
Vielfaches. Diese Arbeit ist nur auf dem Boot, in der Nähe des Ruderblattes 
ausführbar, man muss stets probieren ob es passt. Da man auf dem Boot keine 
Einspannmöglichkeiten mehr hat ist das Arbeiten mit Schnitzeisen fast unmöglich. 
 

  
Abb.23 (16) Das Ruderblatt ohne Pinne    Abb. 24 Die Einpassarbeiten auf der Ruderpinne sitzend 
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So blieb mir nur mich auf die Pinne zu setzen und das überschüssige Material mit der 
Holzraspel abzutragen. In Abbildung 24. sieht man das obere Stück des Ruderblattes 
links im Hintergrund herausragen, deutlich an der länglich Öffnung zu erkennen. Hier 
wird später die fertige Ruderpinne eingesetzt. 
 

  
Abb. 25 Detail der eingepassten Ruderpinne                Abb.26 Pinne im Ruderblatt befestigt 
 
Die Ruderpinne ist nun eingepasst, die Schnitzarbeit beendet. 
 

2.3. Farbgestaltung und Oberflächenbehandlung 
Die eingangs erwähnten Farben Rot, Schwarz und Gelb waren oberste Richtlinie bei 
der farblichen Gestaltung. Für die rote Farbe mischte ich ein dunkles Ockerpigment 
und Leinöl, die Schwarze entstand aus einer Mischung verbrannter und zu feinem 
Pulver gemahlener Tierknochen und Leinöl. Letztendlich entschieden wir, das Gelb 
durch Blattgold zu ersetzen, somit wurden alle ursprünglich gelben Partien vergoldet. 
 
Die Fundzeichnung zeigt uns einen komplett geschwärzten Kopf. Aufgrund der 
Tatsache, dass bei einem solchen Kopf jegliche Details unkenntlich würden, 
entschieden wir uns gegen diese Variante. 
 

 
Abb. 27 Die fertig bemalte Ruderpinne 
 
Die fertige Ruderpinne macht in ihrer Farbgestaltung einen nahezu orientalischen 
Eindruck. Was heute auf uns vielleicht befremdlich wirken mag war zur Zeit der 
Wikinger gängige Praxis. Sie erfreuten sich an zu weilen grellen Farbkompositionen. 
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Farbreste an Gebrauchsgegenständen jener Zeit verdeutlichen, dass die Wikinger gern 
Rot-, Grün-, Gelb-, und Schwarztöne verwandten. Einige Farbpigmente kommen 
nicht in Skandinavien vor, man mußte sie importieren. Farbliche Dekoration zeigt 
also auch einen gewissen Reichtum und damit Status. 
 
Abschließend möchte ich Frik Harald Bjerkli, Unn Plather, Arne Emil Christensen 
und Bjarte Aarseth (Wikingerschiffsmuseum Oslo) für ihre Unterstützung bei diesem 
Projekt danken. 
 

Nebenprojekte und Reparaturarbeiten 
 

3.1. Deckel für drei Kessel 
Wie zu Anfang erwähnt fertigte ich auch unmittelbar benötigte Dinge für das 
Häuptlingshaus. In der Gildehalle wird regelmäßig Suppe serviert und da keiner der 
Kessel über einen funktionstüchtigen Deckel verfügte fertigte ich drei Stück. 
 

   
Abb. 28                 Abb. 29 
Die Deckel bestehen aus Kiefernholz und wurden nach dem Abhobeln und auf Maß 
sägen mit Nägeln, wie sie im Schiffsbau verwendet werden, vernietet. 
 

3.2. Reparatur der Tür 
Im Verlaufe des Sommers ist auch eine Tür aus der Verankerung verbrochen. Das 
beschädigte Stück wurde ausgesägt und durch ein intaktes Stück Kiefer ersetzt. 
 

   
Abb. 30                                                                  Abb. 31                                       Abb. 32 
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Das Teilstück wurde durch Holzpflöcke, die als Dübel fungierten und eine 
Schwalbenschwanzverbindung eingepasst. Es wurde hierbei kein Leim verwendet 
 


